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Für dich und mich!


Für alle Liebenden, die für ihre Liebe kämpfen!


Alle Träumenden, die in den Sternen nach Hoffnung


suchen!


Alle Herzen auf dem Weg zur Vollständigkeit!
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- Reset -


Wie fängt man eine gute Geschichte am besten an? Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht, weil meine Geschichte keinen Anfang hat. Zumindest kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nicht, als wer ich geboren wurde oder wann. Ich weiß auch nicht, wo oder in welcher Zeit. Das Letzte oder viel besser gesagt Erste, woran ich mich erinnere, ist das Bild einer wunderschönen, jungen Frau mit langen, dunklen Haaren. Ihre Augen strahlen mich mit einer Güte und Wärme an, als könne sie mit ihnen jede dunkle Wolke überschatten, die sich meinem Glück in den Weg stellt. Neben ihr sehe ich drei kleine Mädchen, die mich herzlich anlachen. Ich weiß nicht mehr, ob sie meine Mutter ist, meine Schwester oder gar mein Eheweib. Das habe ich einfach vergessen. Ich weiß nur, dass mich die Erinnerung an sie mitnimmt. Ich fühle es in meiner Brust, wie es drückt und schmerzt, als habe man mir einen Teil meiner Seele herausgerissen. Ich möchte weinen und nach ihr greifen, um Halt flehen, aber sie driftet immer weiter weg. Je mehr Leben zwischen sie und mich treten, umso weiter entfernen wir uns voneinander und umso verschwommener wird das Bild von ihr. Schon jetzt habe ich Mühe, die einzelnen Details ihres Gesichtes korrekt wiederzugeben. Manche Linie wird zu einem krakeligen Strich und irgendwann werde ich auch ihr Bild aus den Gedanken verlieren. Die Tatsache, nicht zu wissen, ob ich traurig darüber sein soll oder nicht, macht mich noch deprimierter, als ohnehin schon. Mit jedem Neustart laufen meine Gefühle eine weitere Runde Achterbahn. Ich warte darauf, durchzudrehen und wünsche mir, es beenden zu können. Aber das geht nicht. Denn jedes Mal, wenn ich sterbe, wache ich in einem neuen Körper auf, mit einem neuen Namen, an einem neuen Ort, zu einer neuen Zeit. Alles, was ich aus dem letzten Leben mitnehme, sind die wenigen Fetzen Erinnerungen daran, denn die sind am deutlichsten. Diese wenigen Minuten eines sterbenden Sterns, der sich wie eine Staubwolke in der Atmosphäre verteilt. Nur das bleibt mir noch. Das und die Namen auf meiner Wade. Die folgen mir in jede Zeit an jeden Ort. So, als wollten sie mir meine vergangenen Leidenswege wiederholt vor Augen halten.


Ich versuche, die Zeit festzuhalten, wie Wolken im Wind. Ganz so, als könnte ich den Prozess des Neustarts damit aufhalten. Aber auch das geht nicht. Niemals. Und bald schon nach vielen weiteren Leben werden auch die Bilder an dieses verblassen und immer verschwommener, so wie die Frau mit den langen, dunklen Haaren.


Meine Geschichte kann also keine gute sein. Ich sollte sie für mich behalten und doch lässt sie mich nicht los und reißt mich mit wie ein Blatt im Wasserwirbel, lässt mich trudeln und ertrinken und nach einer Hand greifen, die mich rettet und wohl doch nie auftauchen wird.


Ich schnaufe bedrückt und denke an Desiree.


Mein Gänseblümchen.


So nannte ich sie immer, weil der Name so sehr nach Daisy klang und ich wusste, wie sehr sie den hasste. Ich dagegen, ich liebte ihn. Freute mich über meine kleine, weiße Wiesenblume. Ich muss Desirees Namen also so schnell wie möglich in meine Wade kriegen. Unbedingt. Ich muss ihn in die Liste aufzunehmen. Nur so bleibt er für immer erhalten. Desiree. Die Liebe meines letzten Lebens, mit der ich drei wunderbare Jahre verbringen durfte.


Ich wollte nicht weg von ihr, ich wollte bei ihr bleiben, aber das Schicksal hatte wohl andere Pläne, denn nach so vielen, wundervollen Jahren mit dieser großartigen Person durfte ich in den Kampf ziehen. Und dort fiel ich auch, mitten auf dem Schlachtfeld. Ich bekam eine Kugel in die Brust, fühle sie immer noch ein bisschen, wie sie mir den Atem raubt und ich in die Knie gehe. Ich sehe meine Kameraden neben mir, die nach mir schreien und mich auffangen, als ich falle. Sie bitten mich, durchzuhalten, wachzubleiben und winken Sanitäter heran. Alles, woran ich denken kann, sind Desiree und ihre letzten Worte, die sie mir sagte, bevor man mich zwang, diesem sinnlosen Sterben zu folgen.


»Ich bin schwanger«, murmelte sie leise und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Tränen sammelten sich in ihren Augen und rollten die Wange hinunter. Dann rannte sie aus dem Raum, konnte es nicht länger ertragen, mich gehen zu sehen und hoffte vermutlich so wie ich, dass ich schnell zurückkehren könnte.


Das war auch mein Plan. Meine Pflicht erfüllen und die Kämpferei vom Rande aus zu betrachten, um nach dieser Zeit zu ihr und meinem Kind zurückkehren zu können. Ich weiß noch nicht mal, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden sollte, aber der Gedanke daran ließ mich die folgenden Wochen auf dem Schlachtfeld überstehen. Ich hatte nichts anderes. Nur sie und ihre Liebe. Das reichte mir, um weiterzumachen. Ich hoffte so inständig, nicht wieder neu anfangen zu müssen, ein Leben weiterzugehen. Immer nur ein Leben weiter. Wie ein ewiger Fluch.


Ich blinzle in die Sonne und versuche, mich zu orientieren. Wo war ich diesmal gelandet? Wie mochte ich wohl heißen oder gar aussehen?


Ich wusste es nicht, wollte es nicht wissen. Ich wollte zu ihr zurück oder für immer im Kosmos untergehen.


Als ich zu laufen beginne, remple ich jemanden an. Eine junge Frau mit einem Becher in der Hand. Sie flucht leise und lässt ihren Becher auf den Boden fallen. Flüssigkeit läuft aus. Dunkel und dampfend. Es ist Kaffee. Ich kann es deutlich riechen.


Jetzt erst wache ich auf und komme in der Realität an. »Oh, Verzeihung!«, entschuldige ich mich sofort und helfe ihr, den Becher wieder aufzulesen, ehe er vom Wind davon geblasen wird. »Das tut mir leid. Ich war in Gedanken.«


Anstatt mich zu schelten, lächelt sie nur und antwortet: »Schon gut. Das passiert mir auch andauernd. Gibt viel Schlimmeres!« Sie holt ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und beginnt, die dunklen Flecken auf dem dünnen Pullover abzutupfen.


Als ich das sehe, wird mir noch elender zumute und ich erhebe mich wieder und reiche ihr den Behälter. »Das tut mir wirklich leid. Ich komme gerne für den Schaden auf.« Ich denke nicht darüber nach, wie ich das machen will, weil ich nicht weiß, ob ich Geld in der Tasche habe, aber es gehört einfach zum Anstand, so etwas anzubieten. Zumindest das weiß ich noch. Geld hin oder her Manieren gehörten sich einfach.


Sie nimmt den Becher und wirft ihn in einen seitlichen Abfallbehälter. Dann blickt sie mich wieder an. Als unsere Augen sich treffen, leuchtet es blau auf. Ganz leicht wie ein Flimmern. Es ist komisch und macht mich stutzig, denn das kenne nicht. Soweit mir die Namen auf meiner Wade verraten, hatte ich schon 8 Leben hinter mir. Kein einziges Mal habe ich dieses blaue Glitzern bemerkt. Ich blicke sie irritiert an.


Sie merkt das, wird nervös, hat das blaue Glitzern vielleicht auch gefühlt und streicht sich eine Strähne aus den Augenwinkeln. Auch sie hat dunkle, lange Haare. So, wie die Frau mit den drei Mädchen aus meiner Erinnerung.


Ich reiche ihr meine Hand, will mich vorstellen, als mir einfällt, dass ich das gar nicht kann. Ich weiß nicht, wie ich in diesem Leben heiße. Ich weiß nur, wie mein letzter Name war. Antonio. Antonio von Hohenhausen. Desiree gab ihn mir, weil ich mich an nichts mehr erinnern konnte, als ich mitten auf der Straße in ihrem Dorf auftauchte.


»Jeder Mensch braucht einen Namen«, hatte sie immer gesagt. »Und wenn du keinen hast, gebe ich dir einen.«


Antonio von Hohenhausen.


Damit war ich einverstanden, denn es klang, als sei ich jemand. Wichtig. Vorhanden. Das hatte ich gebraucht. Und ich hatte sie gebraucht. Meinen kleinen Engel, nach dem ich schon so lange suchte.


Ich ziehe die Hand wieder zurück. Die junge Frau bemerkt das und kommt ins Grübeln. Ehe es unangenehm wird, übernimmt sie die Führung und greift nach meiner Rechten. »Ich bin übrigens Julia.«


Meine Augen werden groß. Schon wieder formuliere ich eine Entschuldigung. Ich muss wie ein Depp aussehen. »Es tut mir leid, dass ich Sie angerempelt habe, Julia.«


Sie lächelt wieder und erwidert: »Macht nichts. War ein netter Anrempler.« Sie wartet einen Moment, als erhoffe sie sich, jetzt meinen Namen zu erfahren, doch ich bleibe stumm. Noch ein scheuer, freundlicher Blick, dann geht sie an mir vorbei.


War das ein Flirt? Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht, weil ich es nicht gewohnt bin, angeflirtet zu werden. Wozu auch? Die Wahrscheinlichkeit, sie noch einmal wiederzutreffen und ein wahres Leben lang mit ihr verbringen zu können, ist für mich so gering wie der Flügelwuchs eines Nilpferdes.


Ich atme auf und danke Julia innerlich, mir meine Ankunft hier ein wenig versüßt zu haben. Das tut wirklich gut. Nach einer weiteren Minute versuche ich erneut, mir einen groben Überblick zu verschaffen und krame in meinen Sachen. Ein Portemonnaie liegt darin. Ich öffne es und finde einen Personalausweis mit Lichtbild sowie ein paar Scheine und Münzen. Ebenso finde ich ein Foto in einer Seitentasche. Eine rote Katze ist darauf. Ob es sich um mein Haustier handelt, weiß ich nicht, aber ich bin froh, mir keine neue Identität aufbauen zu müssen. Die habe ich scheinbar schon und könnte sie so nutzen.


Brian Fellow steht auf dem Dokument. Ich erkenne ganz deutlich die kleinen schwarzen Buchstaben und sehe den Ausweis durch, um an weitere Informationen zu kommen.


Wo wohne ich denn?


Ich schaue mir die Adresse genauer an und runzle meine Stirn. Ich bin Australier, lebe in Sydney, habe rotblonde, kurze Haare, blaugraue Augen und ein nettes Erscheinungsbild. Dann blicke ich umher und verziehe den Mund. Wie Australien sieht es hier irgendwie nicht aus und den Gesprächsfetzen der vorbeigehenden Passanten nach zu urteilen, ist es das auch nicht. Ich kann Los Angeles heraushören und irgendetwas von Mai. Das Jahr ist mir noch unbekannt.


Ich beginne wieder zu laufen und suche mir eine Bank. Sie ist bei einem Brunnen auf einem recht großen Platz mit Bäumen und Geschäften. Es lenkt mich von Desiree ab, den Leuten eine Weile lang zuzusehen, wie sie ihren täglichen Abläufen nachgehen, etwas einkaufen oder sich mit ihren Freunden treffen. Ich möchte dazugehören, ein festes Leben haben und nicht wie sonst immer wahllos umherspringen. Was sollte das eigentlich? Wozu hatten sich die Götter eine solche Spielerei bloß ausgedacht?


Ich lasse den Kopf sinken und merke so nicht, wie sich eine Gruppe von Mädchen neben mich setzt. Sie sprechen von Jungs und ihren Eltern. Dann planen sie ein Treffen. Es muss ein Geburtstag sein.


Ich schmunzle, als ich das höre, weil mir vor einer Weile Geburtstage noch völlig nutzlos erschienen. Nicht zu wissen, wer man war oder wann man geboren wurde, vermieste einem so ein Fest. Für mich hatte es keine Bedeutung mehr und führte nach und nach dazu, auch dem Leben an sich die Bedeutung zu nehmen. Doch das war es nicht, denn jedes Leben war heilig, ist es noch, und ich bin froh, durch mein Gänseblümchen erneut gelernt zu haben, jede Minute als wertvoll zu erachten.


Ich fange an zu weinen. Die Mädchen müssen das gemerkt haben, denn eine von ihnen berührt mich an der Schulter. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragt sie mich besorgt.


Ich blicke nach rechts in ihre treuen Augen hinter der Brille. Sie muss etwa zwölf sein. Ich nicke und antworte: »Geht schon. Ich muss nur erst wieder hier ankommen.«


»Dann haben Sie wohl Heimweh?« Sofort interpretiert sie, ich sei ein Tourist und zaubert ein Lächeln in mein Gesicht.


Ich nicke erneut und entgegne: »Das ist kompliziert und eine ziemlich verworrene Geschichte.«


Die Kleine horcht auf und macht große Augen. Ganz ungewollt erhalte ich ihre Aufmerksamkeit. »Ich liebe Geschichten. Hat sie denn ein Happy End?« Schon rückt sie näher, als habe sie keine Angst, ich könne jemand Gefährliches sein. Eine ihrer Freundinnen ermahnt sie, sich nicht so auf Fremde einzulassen, doch sie hört nicht auf sie und schaut mich an, als warte sie auf den Beginn der Erzählung.


Ich muss lachen und wische mir über das Gesicht. Dann betrachte ich diese kleine Dame mit ihrer Brille und den Locken eingehend und sage: »Mir würde sowieso keiner glauben, was ich sage und ein Happy End kann ich auch nicht garantieren. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie die Geschichte angefangen hat, geschweige denn, wie sie ausgehen wird.«


Jetzt wird sie neugierig. »Aber das geht doch gar nicht. Jede Geschichte hat einen Anfang und ein Ende.«


»Meine eben nicht oder zumindest erinnere ich mich nicht mehr daran. Ich weiß nur noch Bruchteile und auch die gehen mir nach und nach verloren. Ich wusste bis vor wenigen Minuten nicht mal, wo ich bin.«


»Dann haben Sie ihr Gedächtnis verloren?«


»So was in der Art«, kommentiere ich nachdenklich und fessle sie mit meinen Worten nur noch mehr, während die zwei anderen Mädchen zu tuscheln beginnen und ganz leicht in meine Richtung schielen. Im Gegensatz zu ihrer Freundin scheinen sie skeptischer zu sein und bezweifeln sofort meinen Geisteszustand. Kein Wunder! Ich würde mir vermutlich nicht mal selber glauben können. Verlegen krame ich meinen Personalausweis hervor und sage: »Hier steht zwar ein Name drauf, aber ich weiß, dass es nicht meiner ist. Brian Fellow. Für mich klingt er unecht. Es ist nur einer von vielen, die ich kriege, um umherzuziehen.«


Das versteht sie nicht und rückte neugierig näher. Ihre Freundinnen machen derweil schon Anstalten, aufstehen und gehen zu wollen. Das Ganze wird ihnen unheimlich.


Ich bemerke das und entschuldige mich laut. Ich wollte niemanden erschrecken. Die Kleine mit den Locken wehrt jedoch ab, ich sehe nicht aus wie ein Verbrecher. Sie habe es in meinen Augen bemerkt. »Meinen Augen?«, will ich interessiert wissen und ernte ein Nicken.


»Da war so ein Funkeln, ganz in Blau. Das hat mich an meine Oma Anni erinnert. Sie meinte immer, ich solle den Leuten richtig in die Augen sehen, denn daran könne man eine gute Seele erkennen. Und wenn jemand eine gute Seele hätte, bräuchte ich keine Angst vor ihm zu haben.«


Die Kleine haut mich um. Sie spricht anders, als ich erwartet habe. Anders, als ich jemals ein Kind in ihrem Alter habe reden hören. Auch der Kommentar mit dem blauen Funkeln geht mir nicht mehr aus dem Kopf. War es etwa jenes Leuchten, was auch Julia von vorhin hatte?


Ehe ich dazu komme, sie weiter danach zu fragen, verlangt sie: »Erzählen Sie mir etwas von Ihrer Geschichte. Vielleicht können wir Anfang und Ende ja gemeinsam finden?«


»Das wäre toll!« Eine solche Reaktion war ich nicht gewohnt. Die Kleine heitert meinen Gemütszustand im Nu auf, sodass ich Vertrauen fasse und von mir und Desiree zu erzählen beginne. Ich berichte dem Lockenkopf, wie ich ohne Kenntnisse in Desirees Stadt auftauchte. Mitten auf der Straße an einem heißen Sommertag. Mir lief im Nu der Schweiß die grauen, alten Sachen herunter und ich lechzte nach einem Schluck Wasser, um damit meine trockene Kehle zu befeuchten. Ein Kutschenwagen mit Pferdegespann fuhr mich dabei fast um. Der Kutscher schimpfte auf mich ein, weil ich so dümmlich im Weg rumstand. Sein grimmiges Gesicht werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Voller Zorn hob er die Hand und fluchte lautstark auf mich ein. Alle Leuten hatten mich damals angestarrt. Es war peinlich und beängstigend zugleich. Desiree stand auf der anderen Straßenseite, hob ihren Kopf und bemerkte mich. Sie schaute zu mir und zögerte keine Sekunde, mir zu Hilfe zu eilen und mich zur Seite zu ziehen, ehe das Gespann mich umriss. So lernten wir uns kennen.


»Das klingt wie Liebe auf den ersten Blick?« Die Kleine beißt sich vor Spannung auf die Lippen.


Ich nicke und schließe kurz die Augen, ehe ich fortfahre. »So war es auch. Sie hatte mich am Haken, als sie mich von dieser Straße zog. Es dauerte aber noch weitere zwei Jahre, ehe ich es endlich schaffte, ihr meine Gefühle zu gestehen.«


»Was? Warum denn das?« Das kann die Kleine gar nicht verstehen und rückt gefesselt näher. »Wenn man jemanden mag, sollte man es ihn wissen lassen, ehe einem das Glück wieder entrissen wird.« Der Lockenkopf fiebert mit mir. Auch ihre Freundinnen setzen sich wieder, als wollen sie der Erzählung lauschen.


»Ich wusste nicht, wer ich war oder was ich bei ihr sollte. Ich hatte Angst, es Desiree zu sagen. Angst, sie könne Abstand von mir nehmen und auch Angst vor ihrem Vater. Zwar durfte ich in ihrem Haus wohnen, weil ich ja sonst nirgendwo hinkönnte, aber sie war seine einzige Tochter, 18 Jahre jung. Desirees Mutter verstarb an einer Lungenentzündung. Er war vorsichtig und wollte ihre Sicherheit. Ein dahergelaufener Kerl wie ich, ohne Herkunft oder gar Rücklagen. Was konnte ich ihr denn bieten?« Ich zucke abwertend mit den Schultern. »Und ehrlich? Desiree war wunderschön mit langen, blonden Haaren. Sie hatte ein Herz aus Gold. Jeder in der Stadt liebte sie. Die Verehrer standen förmlich Schlange. Warum sollte sie sich für mich entscheiden?«


»Aber sie hat sich für Sie entschieden, oder?« Nun fragt mich eines der anderen Mädchen und schaut mich ganz aufmerksam an. Ich habe die drei wohl in meinen Bann gezogen.


»Ja, hat sie«, berichte ich weiter. »Und das auch gegen den Willen ihres Vaters. Er wollte etwas Besseres für sie, den Sohn vom Arzt des Dorfes oder den des Bankiers. Am liebsten wäre einer der beiden Söhne des Fabrikleiters gewesen. Dann hätte er für seine Tochter ausgesorgt. Ich dagegen, ich wohnte als Gast bei ihnen und verdiente mir mein Brot durch Hausarbeiten. Ich reparierte den Zaun, seinen alten Wagen oder strich das Haus und deckte das Dach. Mich wollte kein anderer. Was hätte ich tun sollen? Ich hatte mich verliebt. Ich konnte nicht mehr einfach so gehen und auch Desiree konnte das nicht, denn ihr ging es ähnlich. Wir trafen uns heimlich, damit es ihr Vater nicht bemerkte. Bei Gott, der hätte mich vermutlich am nächsten Baum aufhängen lassen.«


»Gott ist das romantisch.« Auch das dritte Mädchen ist plötzlich Feuer und Flamme für meine Liebe zum Gänseblümchen. Sie schließt kurz verträumt ihre kleinen Augen, als versuche sie sich den Augenblick bildlich vorzustellen und murmelt: »Wenn Jonathan nur auch mal so was mit mir machen würde.«


Der Lockenkopf mit der Brille verdreht die Augen. »Das ist ihr heimlicher Verehrer. Zumindest denkt sie das, denn irgendjemand schickt ihr andauernd kleine Briefchen und hängt Geschenke an ihren Spind. Ich habe ihr gesagt, sie soll ihn einfach Fragen gehen, aber das traut sich Melanie nicht.«


»Das kann ich durchaus verstehen«, spreche ich mich für Melanie aus. »Wenn man jemanden mag und nicht weiß, ob diese Liebe erwidert wird, kann es einem das Herz brechen, wenn es eben nicht passiert. Das ist ein wahrlich grausames Gefühl.«


»Valerie ist nur neidisch auf mich, weil niemand mit ihr zur Jahresfeier gehen will.«


»Gar nicht wahr!« Der Lockenkopf reagiert giftig.


Die Mädchen beginnen zu streiten, sodass ich schlichten muss und ihnen mit recht einfachen Worten versuche zu erklären, dass jede Liebe anders sei. Der eine erfahre sie eben zeitiger und der andere später. Man solle sich aber nicht deswegen hänseln. Das gehöre sich nicht.


Zum Glück hören die Mädchen auf mich und vertragen sich wieder. Dann wendet sich der Lockenkopf Valerie zu mir und will wissen, ob ich und Desiree noch zusammenkamen.


»Ja und genau das ist mein Problem.« Ich erzähle ein wenig von unserer gemeinsamen Zeit, wie wir heimlich heirateten und aus dem Dorf türmten, um uns in einem kleinen Haus am Rande der Nachbarstadt niederzulassen. Dort begannen wir ein gemeinsames Leben und sprachen sogar von Kindern. Desiree liebte mich mehr als ihr Leben und auch ich tat das und hatte gehofft, mit ihr alt werden zu können. Um dies auch zu werden, musste ich jedoch ehrlich mit ihr sein, also gab ich ihr eines Tages mein Geheimnis Preis.


»Und was war das?« Die drei lauschen gespannt.


»Nun«, beginne ich sachte und schaue, ob sie mir folgen können, »ich habe nicht nur ein Leben wie alle anderen, sondern viele hintereinander.«


Sie verstehen nicht, was ich ihnen sagen will. Ich muss ausführlicher werden und gehe ein wenig ins Detail. Was sollte schon passieren? Entweder hielten sie mich für verrückt und das taten die meisten, die auf mich trafen, oder sie glaubten mir eben. Am Ende spielte es ohnehin keine allzu große Rolle, weil ich irgendwann wieder einen neuen Platz in der Welt erhielt.


»Jedes Mal, wenn ich sterbe, tauche ich irgendwo anders wieder auf. So auch heute hier bei euch in Los Angeles. Ich weiß nicht, warum das so ist und wo es sein wird, aber es ist so und ich kann nichts dagegen machen. Als hätte das Schicksal einen Plan für mich erdacht und brauchte mich noch.«


Sie machen den Mund auf und schauen mich an. »Willst du uns veralbern?«, fragt die eine, welche Valerie vor mir warnte und deren Name ich noch nicht kannte. »Soll das etwa heißen, du kannst nicht sterben?«


Ich nicke sie an. »Vermutlich nicht, zumindest nicht so richtig. Bevor ich hierherkam, war ich noch mitten auf dem Schlachtfeld und bekam eine Kugel in die Brust. Ich fühle sie sogar noch recht deutlich, als würde sie immer noch in mir stecken.«


»Das klingt ja voll ausgedacht«, poltert sie heraus und schüttelt ganz energisch den Kopf. Sie hat einen schiefen Schneidezahn. Er blitzt beim Reden in der Sonne. Jetzt sehe ich es ganz deutlich. Sie verzieht ihren Mund und wechselt Blicke mit den anderen. »So was hab ich ja noch nie gehört.«


»Das glaub ich dir sofort und wenn mir das ein anderer erzählen würde, hielte ich ihn vermutlich für verrückt. Aber das bin ich nicht und ich denke mir die Geschichte auch nicht aus. Sie ist wirklich so passiert. Das schwöre ich bei meinem Leben.« Ich hebe feierlich meine Hand, um das Gesagte zu untermauern und sehe die drei der Reihe nach an. Dann komme ich zurück zu Desiree. »Im Gegensatz zu allen anderen, denen ich das sagte, glaubte sie mir sofort.«


»Sofort?«


»Sofort!«, wiederhole ich sicher und bejahe. »Ich weiß nicht, warum, denn ihr Vater hätte mich einliefern lassen, aber sie tat es.«


»Sie hat Sie geliebt«, deutet Valerie überzeugt. »Und wenn man jemanden wirklich liebt, dann sollte man ihm vertrauen und glauben. Meine Oma war auch mal verliebt. In einen jungen Mann. Sie erzählte mir davon. Er ging in den Krieg und kam nie mehr zurück. Sie trauerte ihm lange hinterher und hat wohl auch nie wieder jemanden so lieben können wie ihn. Er war seltsam, sagte sie immer. Aber er war gut zu ihr. Eine gute Seele. Und so jemanden zu finden, sei sehr schwer. Den müsse man festhalten.«


Ich muss lachen, denn dieser Rat könnte von meinem Gänseblümchen sein. »So sprach Desiree auch immer. Eine gute Seele finden, denn gute Seelen gibt es selten und wenn man sie hat, sollte man sie festhalten.«


»Und was ist dann passiert? Hat Sie Desirees Vater gefunden und wieder voneinander getrennt?« Melanie sitzt ein wenig auf glühenden Kohlen. Sie hofft scheinbar auf ein Happy End, doch das kann ich ihr nicht geben und sage es auch.


»Ich weiß nicht, ob sie ihr Vater noch gefunden hat. Ich musste ja vorher in den Krieg ziehen. Das mussten viele Leute, auch wenn sie nicht wollten. Sie war ähnlich wie Valeries Großmutter und sah mich nie wieder. Gerne wäre ich zurückgekommen. Zu ihr und meinem Kind, denn Desiree war schwanger. Das flüsterte sie mir zu, bevor man mich in die Schlacht schickte. Und dort ... ja dort, da starb ich eben auch.«


»Aber Sie sitzen doch hier!«, betont die Zweite und wird von Valerie angerempelt.


»Sag mal, hörst du gar nicht zu, Elena? Er sagte doch, er hätte ein neues Leben, wenn er sterben würde und dass er heute eben erst in Los Angeles aufgetaucht sei.«


»Dann sind Sie gestorben? Im Krieg? Und Sie lassen sie ahnungslos zurück?« Elena reagiert geschockt. »Gott ist das grausam. Das ist die schlimmste Liebesgeschichte, die ich jemals gehört habe. Sie müssen dringend lernen, ein Happy End zu finden, sonst wird das nie was mit dem Bestseller.«


»Dem Bestseller?« Ich verstehe Elenas Worte nicht und runzle die Stirn. Die Mädchen beginnen schon wieder zu diskutieren. Während Elena davon ausgeht, dass ich mir Geschichten ausdenke, will Valerie daran glauben und verteidigt mich sogar. Die Kleine kennt mich nicht und erobert trotz allem einen winzigen Teil meiner verrückten Welt. Dafür bin ich ihr in diesem Moment unendlich dankbar. Am Ende schweigen sie sich alle an und schauen dann zu mir, als könne ich ihnen als Erwachsener die Antworten liefern. »Nun ...« Ich weiß nicht, was ich sagen soll und bereue es schon, die Freundinnen mit meiner Lebensstory aufgehetzt zu haben. Das hatte ich nicht beabsichtigt. Im Gegenteil, ich will eigentlich niemandem Schaden. Also entschuldige ich mich erneut und kratze mich am Kopf. »Vielleicht sollte ich gehen. Eure Eltern vermissen euch sicher schon längst, oder nicht?«


Melanie und Elena laufen schon los und winken mir kurz nach. Nur Valerie harrt noch eine kleine Weile neben mir aus und fragt, was ich jetzt tun wolle.


»Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Ich weiß noch nicht mal, wo ich hin soll.«


Munter zeigt sie auf meine Jacke. »Fangen Sie doch mit der Adresse auf ihrem Ausweis an.«


Das war in der Tat gar keine so schlechte Idee. So hatte ich zumindest ein Dach über dem Kopf. Ich danke ihr fürs Zuhören und wünsche alles Gute.


»Das wünsche ich ebenso. Und dass Sie Ihre Desiree wiederfinden. Liebesgeschichten verdienen einfach ein Happy End.«


»Das finde ich auch«, stimme ich ihr da zu und sehe, wie sie zu ihren Freundinnen aufschließt. »Das verdienen sie wirklich«, murmel ich leise zu mir. Dann bin ich allein. Wie immer. In einem neuen Körper mit einem neuen Namen an einem neuen Ort zur neuen Zeit. »Ich hätte nach dem Jahr fragen sollen«, fällt mir plötzlich ein und ich beginne erneut zu laufen.




[image: ]


- Neue Freunde -


Es ist erstaunlich, mit welchen Kleinigkeiten man sich zufrieden gibt, wenn man etwas schmerzlich vermisst und zurückwünscht. Nie hätte ich gedacht, Desirees harschen Vater zu vermissen oder ihren grauenvollen Braten. Das war nämlich das Einzige, was sie nicht kochen konnte. Entweder war das Fleisch noch halb roh, wenn es aus dem Ofen kam, oder eben total verbrannt. Anstatt es bleiben zu lassen, versuchte sie es jedoch immer wieder, weil sie eine gute Ehefrau sein wollte. Ich lachte jedes Mal, wenn wir deswegen diskutierten und ich in die Küche eilte, um den Braten an ihrer statt zuzubereiten.


»Männer haben nichts in der Küche zu suchen«, pflaumte sie mich andauernd voll und kriegte Wutausbrüche, wenn ich helfen wollte. Dabei wurde ihr Gesicht richtig rot und sie bekam diese kleinen, süßen Falten auf der Stirn.


Hach, was würde ich jetzt für diese süßen Falten tun, ihren verbrannten, halbschwarzen Braten oder die lauten Zornesreden ihres Vaters, nicht würdig genug zu sein. Denn all das würde mir ein Gefühl der Sicherheit geben. Etwas Festes, an das ich mich klammern könnte. Es fehlt mir jetzt ungemein und die Aussage, der Mensch sei ein Gewohnheitstier bekommt eine völlig neue Bedeutung für mich. Nie in meinem Leben hätte ich gedacht, so sehr an einer Erinnerung zu hängen. An einem dieser peinlichen Momente, bei denen man gerne im Boden versinken würde, um sie auf ewig in Beton zu bannen. Wozu auch? Es kamen doch immer neue. Und mit diesen vielen neuen Erinnerungen konnte man sich ein besseres Leben bauen. Ein schöneres. Ein witzigeres.


Zumindest für die anderen.


Denn ich hatte das nicht, konnte nicht zurück in einen dieser Momente flüchten. Es gab sie nicht für mich.


Es gab niemanden.


Ich war allein auf der Welt und alles, was ich kannte, vermutlich schon seit vielen Jahren tot oder vernichtet.


Mit schwerem Herzen trottete ich durch die Stadt. Ich weiß nicht mehr genau, wie viele Stunden ich unterwegs war, aber ich weiß noch, wie froh ich war, als ich Tessa begegnete und sie sich in meinen Arm einhakte. Ohne Hemmungen sprach sie mich an und erzählte freudig von ihrem Tag. Sie kannte meinen Namen und wusste, wer ich war. Als sie fragte, ob ich nach Hause wolle und ich sagte, nicht zu wissen, wo das sei, nahm sie mich herzlich an die Brust und strich mir wie eine Mutter durchs Haar.


»Ach, Brian. Alles wird wieder gut.«


Diese Worte reichten mir, um mir einen winzigen Funken Hoffnung zurückzuholen, der zusammen mit dem Rest in die Weiten des Alls entfleuchte. Und sie reichten mir, um mir zu sagen, dass sie scheinbar wusste, wer ich war. Also folgte ich Tessa bis vor ein Reihenhaus und wartete geduldig, bis sie den Schlüssel zum Öffnen der Tür aus ihrer Tasche gekramt hatte.


»Tessa kümmert sich schon um dich. Nur keine Angst.« Anschließend lud sie mich in ihre Wohnung ein und gab mir etwas zu essen. Keine Ahnung, ob Tessa ihr richtiger Name war, aber sie gefiel mir. Sie war älter, mindestens 60 Jahre, Witwe und allein mit sich und ihren Sorgen. Tessa redete viel, von allen möglichen Dingen und half mir so, mich in dieser neuen Zeit zurechtzufinden. Durch all ihre Geschichten und auch meine wiederholten Fragen begriff ich, was mir wohl widerfahren war. Ich erfuhr von Brians Leben. Dem Leben, das nun zu meinem wurde.


Brian war Australier, hatte aber vor wenigen Wochen in Amerika einen Antrag gestellt, um die Staatsbürgerschaft zu erhalten. Auf diese Papiere wartete er noch. Sie sollten wohl bald mit der Post ankommen. Australien verließ er nach einem großen Feuer. Das halbe Land brannte damals ab. So auch das Grundstück und Haus seiner Eltern. Sie kamen mit einer Rauchgasvergiftung in ein Krankenhaus und verstarben. Brian blieb allein zurück. Er hatte keine Familie mehr, keine Freunde und scheinbar auch keine Verwandten. Seine Schwester starb in jungen Jahren an Krebs, wie auch Tessas Mann vor drei Jahren. So musste ich die alte Dame kennengelernt haben und vermutlich war das die Grundlage unserer Beziehung geworden. Brian hatte eine Freundin, mit der er fünf Jahre zusammen war, sie heiraten wollte, bevor er sie mit seinem besten Freund erwischte, von dem sie wohl auch schwanger wurde.


Es war verworren um den armen Burschen und erweckte für mich den Eindruck eines noch tragischeren Lebens als es meines je sein könnte. Kein Wunder, dass der Kerl in seiner Wohnung direkt neben Tessas Räumen Tabletten wie Smarties hortete. Ich fand die vielen Schachteln im Badezimmerschrank, nachdem mich die alte Dame in die Nachtruhe entließ und gegen elf Uhr abends mit einem dicken Kuss verabschiedete. Alles war voller Schmerzmittel, Schlafmittel, Beruhigungsmittel und Antidepressiva. Brian Fellow war im Eimer.


Ich schüttle mich und knalle mich aufs Bett, um die erhaltenen Fakten in einen Zusammenhang zu bringen. Der Mond scheint durch mein Schlafzimmerfenster, als wolle er mir Trost spenden. Ich drehe mich zu ihm und grinse. Wenigstens etwas, das in jeder Zeit immer gleich bleibt. Der Anblick des Mondes. Er ist vertraut und sicher und an jedem Ort ein fester Grundstein.


»Zum Glück, sonst würde ich durchdrehen.«


Ich rappel mich auf, gehe ins Bad zu den vielen Tablettenschachteln und klatsche mir eine Ladung Wasser ins Gesicht, um munter zu werden. Ich habe nicht vor, auch nur eine der Pillen einzuwerfen. Das war Brians Sache, nicht meine. Ich verzichte gerne auf die volle Montur der Chemieindustrie und verlasse mich lieber auf meinen Instinkt und die Intuition.


Es blitzt wieder in meinem Geist und ich fasse mir an die Schläfen, als habe ich Kopfschmerzen. Ich hasse es, wenn das passiert, auch wenn es mir hilft, mich in mein neues Leben reinzufitzen. Denn dieses Blitzen geschieht leider nicht immer. Nur manchmal in vereinzelten Lebensphasen. Dann erinnere ich mich plötzlich an die Namen und Bedeutungen vereinzelter Dinge, ohne sie jemals vorher gesehen oder gar genutzt zu haben. Ich erinnere mich an Dinge, mit denen mein Leihkörper konfrontiert wurde oder aufwuchs. Fast so, als habe ich sie selber erlebt. Als sei ich tatsächlich einmal er gewesen. Ich weiß auf einmal, was ein Smartphone ist, was Internet bedeutet und habe Bilder der vergangenen Entwicklungen im Kopf. Es ist, als überlagerten neue Ereignisse die alten und jedes Mal, wenn das geschieht, wird ein winziger Teil an Vergangenem wie Müll aus meinem Speicher geworfen. So auch diesmal. Es fällt mir plötzlich schwer, mich an die Stadt zu erinnern, in der ich Desiree kennenlernte. Der Name ist weg. Ich weiß nur noch, dass sie in Deutschland lag und mit Klein anfing.


»Oh, nein!«


Ich renne in die Küche und krame nach einem Messer. Wenn ich den Namen meines Gänseblümchens vergesse, war es das mit Desiree und der Liebe zu ihr. Das wollte ich auf keinen Fall, also nehme ich ein dünnes, rotes in die Hand und schneide mich, bis es blutet. Dann schnappe ich mir einen Schaschlikspieß aus einem der Besteckkästen und tunke ihn in meine Wunde, um mir Desirees Namen mit meinem eigenen Blut direkt auf meine rechte Wade zu schreiben. Nur so bleibt er erhalten und folgt mir in die zukünftigen Leben nach. Als ich den blutigen Spieß auf den Boden lege, verwächst der gekritzelte Name schon mit meiner Haut. Er wird zu einem Tattoo. Grotesk, aber nur so verläuft dieses seltsame Ritual, was mir mein Sein bestimmt.


Erleichtert atme ich auf. Ich habe es geschafft. Der Name meines Gänseblümchens ist hiermit gerettet.


Konzentriert stehe ich wieder auf. Der Spieß bleibt unbeachtet auf dem Boden liegen. Anschließend schaue ich mich um. Alles ist ruhig und friedlich draußen. Anstatt mich zu ängstigen, freut es mich, die Lautstärke und Hektik der Moderne endlich ausblenden zu können. Auch in der Wohnung neben mir, in Tessas Wohnung, ist es ruhig. Ihr gleichmäßiges Schnarchen dröhnt monoton durch die Wand. Ich setze mich auf die Couch und mache den Fernseher an. Die Nachrichten laufen. Es ist verstörend, wie viele Kriege es immer noch in der Welt gibt, obwohl ich dachte, wir Menschen hätten wahrlich genug Schlachten geschlagen, welche uns den Schlaf rauben. Und es ist für mich unbegreiflich, welch Dinge dagegen auf einmal zum Mittelpunkt unseres Seins wurden. Ich höre die Nachrichtensprecher von Börse und Aktien reden, von Mode und Elektroautos. Über allem thront der Sport wie eine heilige Reliquie. Ich mache den Kasten wieder aus und glaube nicht, dieses laute Ding jemals zu vermissen. Es ist mir schleierhaft, warum sich die heutigen Menschen in diese künstlichen Welten flüchten, wenn das wahre Leben, das, worauf es wirklich ankommt, direkt vor ihrer Nase stattfindet. Sie haben scheinbar verlernt, miteinander zu reden, umeinander zu werben und füreinander einzustehen. Ich muss mich beherrschen, sie nicht deswegen zu schelten und kann Brian ein wenig verstehen, sich mit Tabletten den Alltag zu versüßen. Wenn ich dieses Leben länger ertragen muss, könnte ich doch noch auf die ein oder andere Pille in seiner Sammlung zurückkommen.


»Na, hoffentlich nicht.«


Ich lege mich rücklings aufs Bett und versuche, etwas Schlaf zu finden. Keine Ahnung, wann der mich ereilte, aber als ich erwache, zwitschern die Vögel. Ich öffne die Augen und schaue mich um. Es dauert einen Moment, eh ich begreife, nicht mehr auf dem Schlachtfeld zu sein und um mein Leben zu fürchten. Nicht mehr zu Desiree zu können und eine Familie mit ihr zu gründen. Das wird mir noch die nächsten Wochen nachhängen. Ich kenne das schon. Es ist wie ein Traum, aus dem man zu entkommen versucht, nur um irgendwann die traurige Wahrheit zu begreifen, dass man immer noch mittendrin steckt. Mitten in diesem Alptraum, der sich Leben nennt und das Vorher wie eine Filmschleife abspielt.


Schlurfend trotte ich in meine Küche, greife nach den Cornflakes und der Milch aus dem Kühlschrank. Zaghaft beiße ich zu und drehe mich angewidert zur Seite. Alles schmeckt viel zu süß für mich. Ich halte nur wenige Bissen aus und schiebe die Schüssel schnell von mir. Brian hat keine allzu große Auswahl im Vorratslager. Ich sollte also dringend einkaufen gehen, wenn ich das hier überleben will, denn das Essen war in den letzten Jahrzehnten nicht wirklich besser geworden. Im Gegenteil, die Leute haben das Kochen wohl verlernt. Richtiges Kochen, bei dem die Zubereitung einem kleinen Meisterwerk gleicht und viele Stunden an Vorbereitungen verlangt. Ich habe ganz plötzlich eine Szene im Kopf, bei der ich auf einem Hocker sitze und zusammen mit kleinen Kindern eine Gans rupfe. Es müssen die Mädchen aus meiner allerersten Erinnerung sein. Sie lachen und lassen die Federn auf den trockenen Boden fallen, während eine Frau am Herd steht, in einem großen Topf rührt und eine seltsame Melodie summt. Es klingt vertraut, aber ich kann nicht mehr sagen, welches Lied genau es ist.


Dann ist es weg. Die Szene verschwunden. Ich lande erneut im Hier und Jetzt.


Mit Schwung erhebe ich mich, nehme eine Dusche und durchsuche die Kleiderschränke nach neuen Klamotten. Es ist schwer, welche zu finden. Entweder hat Brian nicht allzu viele Sachen oder aber sie stecken im Wäschesack bei Tessa. Die erzählte mir nämlich gestern, sich um seine Dreckwäsche zu kümmern, seit er hier eingezogen sei.


»Nun denn!«


Ich klatsche in die Hände und versuche, das Beste aus der Situation zu machen. Eine Hose, ein Shirt, eine Jacke und ein Paar Schuhe. Das sollte möglich sein. Als ich fertig bin, durchwühle ich den Flur nach dem Wohnungsschlüssel. Wo hab ich das Ding gestern noch mal hingelegt? Ich finde ihn nicht und erinnere mich, dass Tessa noch einen zweiten Satz bei sich zu Hause hatte. Neben der Mutterrolle übernahm sie scheinbar noch alle meine Pflichten. Was ich dadurch von Brian halten soll, kann ich jetzt noch nicht sagen. Der Bursche kommt mir unfähig und bedauernswert in einem vor. Aber, na gut. Ich verlasse mich auf die Anwesenheit der alten Dame, wenn ich zurück bin, schließe die Tür und trete auf die Straße.


Ich brauche frische Luft und sauge sie in meine Lungen, als könnte sie mir den Schmerz nehmen, meine Wunden heilen und mich einfach alles vergessen lassen, was mir die Schultern zu Boden drückt. Sie riecht seltsam schwer und stickig. Ich vermisse die Landluft und den Blumenduft vor unserem Haus. Ich liebte es, morgens die Tür zu öffnen und von dieser herrlichen, süßen Note begrüßt zu werden. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging ich jeden Tag vorbei, sah, wie Desiree den Vorgarten säuberte, um selber meine Arbeiten aufzunehmen. Es war ein vertrauter Anblick. Zu wissen, dass sie da ist, wenn ich zurückkam und auf mich wartete.


Hier wartete niemand auf mich.


Jedenfalls niemand außer Tessa. Und ob sie mich vermissen würde, wenn ich irgendwann nicht mehr wiederkäme, wage ich stark zu bezweifeln. Die alte Dame kam immerhin ganz gut alleine klar. Ich dagegen bin ein recht hoffnungsloser Fall.


»Nicht in Selbstmitleid verfallen«, murmel ich leise zu mir selber und zwinge mich voran. »Wer sich nur bedauert, kann nicht erwarten, dass er Hilfe bekommt.« Das waren Desirees Worte. Ich durfte sie mir so oft anhören, dass wir uns mehr als einmal deswegen in den Haaren lagen. Nun bin ich ihr dankbar dafür, denn sie geben mir die Kraft, um weiterzumachen.


Mutig schüttel ich meinen Kopf, um die trüben Gedanken loszuwerden und verschaffe mir einen Überblick. Den brauche ich, wenn ich mich zurechtfinden möchte. Und ich muss mir Anhaltspunkte suchen, um nicht wieder in der Masse der Menschen verloren zu gehen.


Mit einer unsichtbaren Liste im Kopf schreite ich voran, begutachte Bilder und Plakate an Wänden und Säulen ebenso wie ganz besondere Häuser oder Straßenschilder. Alles, was mir helfen könnte, nicht wieder im Dschungel zu verschwinden, landet in meinem Geisterkatalog. So nenne ich es immer, wenn ich gedanklich Szenen und Dinge festhalte, die einen Platz in meinem neuen Leben finden sollen. Denn mit ihnen lege ich mir Brotkrumen zurecht, auf denen meine neue Existenz aufbaut.


Es ist wie ein Spiel, das ich spiele, bei dem ich mir eine Geschichte ausdenke, die ich dann den anderen erzählen kann, um sie als meine auszugeben. Ein wenig irre, ich weiß, aber wenn man so oft die Leben wechseln musste wie ich, wird es irgendwann langweilig. Man probiert dann einfach neues aus. Ich experimentiere daher mit mir und schaue, was passiert. Die Wahrheit sagen, kann ich ohnehin nicht. Valerie und ihre Freunde gestern mögen das als netten Plausch abgetan haben, aber die waren auch noch Kinder. Bei einem Erwachsenen dagegen stoße ich regelmäßig auf taube Ohren oder gar Aggressionen. Die Leute reagieren zornig, wenn ich von Unsterblichkeit fasel und behandeln mich, als sei ich nicht ganz dicht. Eines meiner Leben war deswegen gerade einmal fünf Tage alt geworden. Ich erinnere mich genau, wie ein schmieriger Kerl mit stinkendem Atem seine Waffen in mich drückte und es lustig fand, mich nach dem Grad meiner Schmerzen zu fragen. Er war ein Mörder gewesen und hatte eine neue Form der Befriedigung entdeckt, die ich ihm eigentlich nie geben wollte. Zum Glück wechselte ich schnell in den Körper eines anderen, aber es lehrte mich, vorsichtiger zu sein. Davon abgesehen wurde es ohnehin gefährlicher, je mehr Zeit verstrich. Wenn Menschen bemerkten, was ich konnte, wurde ich zum Forschungsobjekt. Das wollte ich kein zweites Mal.


Ich suche daher sofort nach wichtigen Eckpunkten und binde sie in meine Geschichte ein. Ein Café, in dem ich gerne sitze, der Name einer Person, die plötzlich zu einer Cousine wird oder gar der Lebenslauf eines anderen, der mir meinen etwas ergänzt. Ich sauge die Fetzen ihrer Leben auf wie Schokoladensplitter und forme mir damit meinen eigenen Kuchen. Einziges Manko, was ich nicht vergessen darf, ist, dass mich hier in dieser Stadt scheinbar schon ein paar Leute kennen. Ich muss also gucken, dass alles zusammenpasst und keine Fragen aufwirft. Ich muss zum Künstler werden. Zum Erzähler. Zum ... ja, ein wenig zum Autor. Valeries Freundin hatte recht. Denn so in etwa kann man es sich vorstellen.


Plötzlich stocke ich mitten im Gedankengang, als eine junge Frau an mir vorüberläuft. Lange, blonde Haare und ein Strahlen im Gesicht, wie es Desiree selber nur allzu oft zeigte. Sie erinnert mich sofort an sie und macht mir das Herz schwer. Ohne zu wissen, was sie mir antut, schnürt sie mir die Brust ein und ich begreife, was Brian für mich bedeutet. Sein Leben. Tief in meinem Inneren wollte ich es nicht, doch danach wurde ich nicht gefragt. So stolpere ich umher und komme ins Grübeln. Dann packt mich die Wut. Wut auf ihn und meinen Zustand. Wut auf mich selber und die Tatsache, nichts dagegen machen zu können und sich immer nur vorzukommen wie ein Opfer. Doch ich will kein Opfer sein. Ich will mein Leben selber bestimmen. Das hatte ich mir damals bei Desiree geschworen. Mich nie wieder auf dieses Niveau herunterzulassen und sie zu suchen, wo auch immer sie sei.


Mein Kopf macht einen Ruck, als ich mir diesen Schwur erneut vor Augen halte. Ich muss sie finden. Ich muss mein Gänseblümchen finden, auch wenn es am Ende doch nur ein Grabstein werden würde. Denn dann hatte ich zumindest Gewissheit. Antonio von Hohenhausen gibt nicht auf und Antonio von Hohenhausen will ich sein. Nicht Brian Fellow.


Ich grinse in die Sonne und danke für diese Weisheit. Sie rettet mir den Tag. Dann setze ich einfach einen Fuß vor den anderen und eile durch die Stadt. Ich laufe dort lang, wo mich mein Herz hinträgt, ohne ein genaues Ziel zu kennen. Es ist befreiend, dieses unsichtbare Vertrauen, was mir Desiree einhauchte und lässt mich erst nach gut zwei Stunden eine Pause machen. Neugierig blicke ich um mich, erkenne nichts wieder und suche nach dem Platz in der Gesellschaft, den es zweifellos auch für mich geben musste. Gerade, als ich eine Idee habe, blitzt es erneut in meinem Geist. Ich sehe meine Wohnung, die von Brian, erkenne deutlich das Badezimmer und, wie ich nach den vielen Tablettenschachteln greife, die im kleinen Spiegelschrank stehen. Ich werfe mir eine Handvoll ein, ohne mir ihre Namen zu merken. Ich schlucke ganz viele und habe eine dumme Ahnung, was ich damit bezwecke. Tränen laufen mir die Wangen runter, ich halte ein Foto in meinen Händen, zerknülle es und renne mit den Tabletten im Bauch raus auf die Straße. Mein Herz beginnt zu pochen, als ich mich an den vielen Menschen vorbeischiebe. Mir wird warm und schwindelig. Ich halte mich fest und kann kaum noch denken. Dann wird es dunkel.


»Er hat versucht, sich umzubringen«, murmel ich leise und muss mich an einer Wand festhalten. »Er wollte sein Leben beenden. Gott ist das grausam!«


Geschockt nehme ich auf einem Stein Platz und atme tief durch. Dann schließe ich die Augen und rede mir ein, nicht Brian zu sein. All diese Dinge nicht getan haben, die soeben durch meine Gedanken ziehen und eine andere Erinnerung herausdrücken. Vielleicht sogar eine gute, die ich tausendmal lieber behalten hätte. Es ist schwer, einen Unterschied zu machen, wenn man in diesem Körper drinsteckt, aber ich muss es, um nicht durchzudrehen. Ich muss, sonst verliere ich mich selbst und das ist etwas, was unter keinen Umständen passieren darf.


Niemals!


Die Hektik der Stadt übermannt mich auf einmal. Sie dringt auf mich ein und wirkt wie ein Käfig. Ich fühle mich beengt, bekomme Panik. Hunderte Menschen wühlen sich an mir vorbei, rempeln mich an, erzählen und lachen und schimpfen. Die Autos füllen die Straßen, verbreiten einen Lärm, der mich beinahe taub werden lässt und bringen mein Herz zum Rasen.


Auf einmal wird mir alles zu viel und ich begreife, verloren zu sein. Ich Depp! Ich will hier weg, zurück zu Tessa. An einen Ort, der mir ein wenig Sicherheit gibt. Aber das geht nicht, denn ich habe vergessen, mir den Namen der Straße zu merken, in dem mein Reihenhaus stand. Nicht mal die Nummer habe ich behalten. Wie will ich so jemals zu Tessa zurückfinden?


Ich komme mir vor wie ein Kleinkind und frage Fremde, ob sie mir helfen können. Man schaut mich irritiert an und verneint. Sehe ich aus wie ein Bettler? Ein Blick in den Spiegel eines Schaufensters verrät mir, eigentlich einen ganz netten Eindruck zu machen. Ich habe freundliche, männliche Gesichtszüge, ein recht markantes Kinn mit ganz leichtem Flaum und würde mich durchaus als attraktiv ansehen. Lediglich die Tatsache, nicht zu wissen, wer ich bin oder in welcher Zeit ich gerade lebe, hinterlässt einen Sprung in meinem scheinbar perfekten Äußeren, der den Leuten wohl Angst bereitet. Denn genauso würde ich mir einen Irren vorstellen.


»Wenn ich doch nur irre wäre, ...«


Ich flüchte in eine Seitengasse und lehne mich an eine Hauswand. Nie zuvor in meinem Leben kam ich mir so hilflos vor. Auf einmal sehe ich in der Menge ein Gesicht, das ich kenne. Es ist von einem der Mädchen gestern, mit denen ich am Brunnen saß und über mein Leben sprach. Die Kleine mit den Locken. Valerie. Ein Hoffnungsschimmer. Dem Himmel sei Dank!


Ich sprinte über die Straße und wäre beinahe mit einem Transporter zusammengekracht. Die Szene erinnert mich an Desiree und diese Sache mit dem Kutschenwagen. Es muss damals ähnlich gewesen sein. Ohne weiter diesem Bild nachzuhängen, stoppe ich unmittelbar vor der Kleinen, während sie mit einem Jungen spricht, den sie an der Hand hält.


Verdutzt schaut sie mich an. »Dich kenn ich doch!«, sagt sie lächelnd und stellt mich ihrem Nebenmann vor. »Das ist der Kerl, von dem ich dir gestern erzählt habe. Der mit der Zeitreise-Geschichte.«


»Wirklich?« Der Junge kräuselt seine Nase und mustert mich eindringlich, als erwarte er eine Besonderheit. Dann schüttelt er den Kopf und ergänzt: »Hast recht, irre sieht er nicht aus, aber auch nicht ganz normal. Er hat was Komisches an sich.«


»Du erinnerst dich an mich?«, frage ich sie strahlend und ernte ein Nicken.


»Natürlich. Antonio, richtig? Oder jedenfalls warst du das vorher mal, denn jetzt heißt du ja Brian.« Sie lacht, als mache ich Witze und beißt sich auf die Lippe. »Hast du die Adresse aufgesucht, die in deinem Ausweis steht?«


Ich nicke sie an, muss aber sogleich anmerken, es schon wieder versemmelt zu haben. »Eine Frau fand mich und nahm mich an die Hand. Es war meine Nachbarin Tessa. Sie begleitete mich nach Hause. Heute Morgen habe ich jedoch vergessen, mir meine Hausnummer und Straße zu merken, in der die Wohnung liegt und nun irre ich schon wieder durch die Stadt.«


Tadelnd schüttelt sie den Kopf. »So kann das aber nicht weitergehen, Antonio. Du solltest dir dringend ein paar Anhaltspunkte schaffen, sonst gehst du am Ende noch hoffnungslos in L.A. verloren.«


»Das habe ich versucht und finde leider keinen davon wieder.« Unbeholfen kratze ich mich am Kopf und frage, ob sie mir wieder zurück zu Tessa helfen könnte.


Der kleine Junge legt den Kopf schief. Er ist weniger begeistert von meiner Bitte und erinnert sie: »Aber Mum hat gesagt, wir sollen Eier und Milch einkaufen gehen, Val. Wir sollen ja nicht zu spät kommen, sonst wird sie wieder sauer. Wir können nicht mit ihm durch die ganze Stadt rennen.«


Ich horche interessiert auf. »Mum? Dann seid ihr beide Geschwister?«


Sie nicken mich verwundert an, als hätte ich das alleine erkennen müssen, aber in Wahrheit fällt es mir unglaublich schwer. Da ich schon so viele Leben lebte, habe ich alle möglichen Gesichter und Namen im Kopf. Ich kann ja kaum meinen eigenen behalten, so sehr verwischt alles miteinander. Ihnen das jetzt zu erklären, schaffe ich nicht und biete mich stattdessen an, beim Einkauf zu helfen. So geht es schneller und ich lerne selber, wo der Supermarkt ist. Schließlich braucht Brian ja auch ein paar Sachen im Kühlschrank.


Der Lockenkopf grinst mich an und hüpft voraus. »Das ist super. Einkaufen kann ich sowieso nicht leiden.«


»Echt? Wieso das? Ich finde, man erfährt eine Menge über die Leute und Lebensweise einer Kultur, wenn man bei ihnen einkauft.«


Der Kleine rümpft die Nase. »Du redest komisch.«


»Und du siehst komisch aus«, necke ich unbeeindruckt zurück in Richtung seiner quirligen Locken und helfe ihm über die Straße in einen riesigen Supermarkt hinein. Das Angebot erschlägt mich fast. Ich bin es nicht gewohnt, so viele Dinge und Speisen in den Regalen vorzufinden und weiß schon nach wenigen Minuten nicht mehr, in welchen Gang ich musste, um zum Ausgang zurückzukehren.


Der Kleine bemerkt das, schüttelt seinen Kopf und fasst nach meiner Hand. »Der ist ja genauso wie Opa. Hoffentlich müssen wir keine Suchanzeige nach ihm aufgeben. In einer Stadt mit fünfzehn Millionen Einwohnern könnte das schwierig werden.«


Der Lockenkopf lacht. »Du wieder mit deinen Zahlen, Leo.« Dann schiebt sie sich die Brille zurecht.


»Ich liebe sie eben. Auf Zahlen ist Verlass«, kommt es selbstsicher zurück. Dann schaut mich der Kleine von der Seite her an. »Eigentlich heiße ich Leonhardt, aber mit so einem bescheuerten Namen komme ich niemals lebendig in die Abschlussklasse. Daher lasse ich mich von allen nur Leo nennen. Kapiert?«


Er guckt, als sei ich minderbemittelt. Ich nicke ihn an und finde die Milch. Es gibt hunderte Sorten, also greife ich einfach zu. Sofort korrigiert er mich, einen zu hohen Fettgehalt ergriffen zu haben und beginnt eine Rede über Cholesterinwerte und mögliche Herzrisiken. Leo gefällt mir. Er scheint sehr viel zu wissen, auch wenn er deutlich jünger als seine Schwester ist.


Schon wieder schielt er mich schräg von der Seite her an. Genervt verdreht er die Augen und fragt: »Was ist?«


Ich hebe die Hände. »Nichts, ich ... ich habe nur noch nie ein Kind so reden hören wie dich.«


»Das wirst du hoffentlich auch nie«, brummt Valerie von links. Sie hält die Eierpackung in der Hand und steuerte auf das Kassenband zu, um die Sachen zu bezahlen. »Leo ist einmalig auf der Welt und zum Glück für uns alle bald auf einer Privatschule. Da muss ich sein dämliches Gesicht nicht mehr so oft ertragen.«


»Privatschule?«


Valerie erklärt es mir. »Obwohl Leo erst acht ist, kann er sehr gut mit Zahlen umgehen und merkt sich bestimmte Dinge auf mysteriöse Weise. Seine Lehrer meinen, er sei geistig unterfordert und solle sich eine Schule suchen, in der man besser auf seine Fähigkeiten eingehen könne.« Sie malt Gänseblümchen in die Luft. »Der Spinner! Muss sich mal wieder ins Rampenlicht rücken, weil er dauernd in Wikipedia und Google rumhängt und sich zufällig das ein oder andere gut merken kann. Nerd!«


»Kann ich doch nichts dafür, dass du Trantüte kaum rechnen kannst und vermutlich das Schuljahr wiederholen darfst.«


»Du Aas! Ich habe Dyskalkulie. Das ist eine anerkannte Rechenschwäche.«


Die beiden keifen sich an. Ich muss dazwischengehen, weil sich schon andere Kunden nach mir und den beiden umsehen, als sei ich ihr Vater und unfähig zu vernünftiger Erziehung. Jetzt werde ich laut und fasse sie an den Händen. »Geschwister sollten zusammenhalten«, ermahne ich die beiden. »Ihr wisst nie, was noch alles so im Leben passiert und ob ihr aufeinander angewiesen seid.«


»Bestimmt nicht.« Valerie bockt. Sie reagiert zickig und verschränkt ihre Arme.


Ich schnaufe genervt, bin froh, als wir alles bezahlt haben und halte mit den Kindern am Bäckerstand. Dann sage ich: »Ich wäre froh, wenn ich eine Schwester hätte, mit der ich gemeinsam einkaufen könnte. Glaubt mir das. Ich kann mich kaum an meine Mutter erinnern.«


Auf einmal sind die beiden ganz still. Sie gucken mich entschuldigend an und machen es sich auf den Stühlen in dem kleinen Bäckerladen bequem. Eier und Milch stellen sie mit der Tüte an die Seite. Ich schaue zum Verkaufsraum, krame nach meinem Portemonnaie und frage, ob ich sie zu einem Stück Kuchen einladen darf. Auf diese Weise versuche ich die Wogen zwischen ihnen zu glätten.


Leo grinst mich an. Ich muss seine Gedanken gelesen haben. »Au ja! Aber hast du auch Geld dabei?« Er runzelt schon die Stirn, als ich ihm den Inhalt meiner Geldbörse vor die Nase halte. Der Junge nickt »Okay, das reicht« und greift nach einem Schein. Mit einem Satz sprintet Leo zur Bäckersfrau und lässt sich Kuchen und Kakao über die Theke reichen. Valerie winkt ab. Sie habe keinen Appetit. Außerdem würden sie bald essen. Sie wollte keinen Ärger mit ihrer Mutter kriegen.


Ich zucke mit den Schultern und bestelle mir auch ein Stück. Mir sitzt keine zornige Mutter im Nacken, also kann ich machen, was ich will.
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